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Viele Jahre später, als mein Sohn mit staunendem Blick einen 

Film über Delfine anschaut, erinnere ich mich an jenen fernen 

Nachmittag, an dem meine Großmutter mir die Geschichte von 

dem Delfin erzählte, der Englisch lernte.  

Es war ein sonniger Tag in der Karibik, an dem nur wenige 

weiße Wolken am Himmel standen. Am Horizont verschwamm 

das Meer mit dem Himmel, und wir saßen draußen vor dem klei-

nen weißen Haus, das etwas außerhalb von Sankt Thomas ober-

halb einer Bucht lag mit seinen grünen Wiesen, die sanft zum 

Wasser hinabfallen. 

Bei Großmutter Megan wusste man nie, wie viel Wahrheit die 

Geschichten enthielten, die sie erzählte. Wäre sie Seemann gewe-

sen, hätte man gesagt, sie spinne Seemannsgarn, und das tat sie 

tatsächlich. Sie saß vor der Hütte, flickte die Netze und erzählte 

ihre Geschichten.  

Großmutter wusste, bleibt man bei den nackten Tatsachen, 

dann sind Geschichten nichts Besonderes. Schafft man sich eine 

eigene Wahrheit, dann werden sie spannender, lebendiger, atmo-

sphärischer, gleichzeitig jedoch auch leichter als pure Erfindung 

abgetan. Da Großmutter um diesen Widerspruch wusste, waren 

in ihren Erzählungen Tatsachen, Flunkereien, Fantasien, Wahr-

heiten und ihre eigene Realität auf das Engste miteinander ver-

woben. Wichtig war nur, dass wir die Geschichte unter allen Um-

ständen ganz bis zum Schluss hören wollten. 

Jede Insel hat eine Geschichtenerzählerin. Auf Sankt Thomas 

war es meine Großmutter, welche die Sagen kannte, die alten und 

die neuen Mythen, all die wahren, halbwegs wahren und die frei 

erfundenen Geschichten. Obwohl ich lange nicht mehr an sie ge-

dacht hatte, muss mir die Erinnerung an diese Geschichte im 

Herzen lebendig geblieben sein, denn ich sehe Großmutter vor 

der Hütte sitzen und höre den weichen Singsang ihrer Stimme.  
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*** 

 

Es war einmal vor vielen Jahren, an einem Tag im März. Da-

mals gab es noch nicht viele Ausflügler, damals fuhren die Män-

ner noch aufs Meer, um Fische zu fangen und nicht, um Urlauber 

zum Honeymoon Beach oder dem Saphirstrand zu bringen. Das 

harte Blau des Himmels war von gelben Streifen durchsetzt. Mö-

wen kreisten kreischend über dem Wasser. Der Ausleger eines 

Schiffskrans schwang scharf über die Straße und wieder zurück. 

Hafenarbeiter, Schauerleute und Lastwagenfahrer standen neben 

ihren Paletten und Kisten, rauchten und tranken Bier aus Dosen. 

Die Luft roch nach Salz, Fischblut und Benzin. 

Normalerweise sprachen die Seeleute über den Fang, das Wet-

ter in den nächsten Tagen oder die Motoren. Ihre Stimmen waren 

matt, sie schienen nach der Schicht auf See, dem Kampf gegen 

Wind und Wellen erschöpft zu sein. Doch an diesem Dienstag 

standen sie alle dicht gedrängt, ein Gewirr aus männlichen Stim-

men. Sie redeten leise durcheinander. Dein Großvater William 

stand mit seinem wilden Bart, seiner alten Seemannsjacke und 

dem kleinen Ring aus Silber in seinem Ohr mittendrin. Sie hatten 

die Ranger gesehen, bewaffnet mit Pistolen, den riesigen Wal und 

das Schnellboot mit den Männern. Gerüchte breiteten sich aus, 

vom Pier in die engen Gassen von Sankt Thomas. 

Großvater stellte die leere Dose auf das Pier, hörte noch drei 

oder vier Zigarettenzüge lang den Stimmen zu, bis er ein altes 

zerbeultes Auto kommen sah. Es war zu schnell, wie immer. Mar-

gret, deine Mutter, steuerte den Wagen auf ihn zu, als wollte sie 

ihn überfahren. Dann bremste sie. Gemächlich zog er noch ein-

mal an der Kippe, schnippte sie lässig weg, stieg ein. Noch bevor 

er die Tür richtig schließen konnte, gab sie bereits wieder Gas.  
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„Heute ist draußen an der Südküste ein Wal gestrandet!“ „Das 

ist nichts Neues. Wie es auch nichts Neues ist, dass du schon 

wieder getrunken hast.“ Du kennst deine Mutter, sie war schon 

immer aufmüpfig gewesen und konnte es nicht leiden, wenn 

Großvater mit den anderen Seeleuten in der Hafenkneipe trank. 

„Doch das war etwas merkwürdig. Wir sind nah an der Magens 

Bay vorbeigefahren, da stand eine Handvoll Ranger mit Pistolen. 

Die haben die Schaulustigen weggescheucht. Und dann kam ein 

Schnellboot mit Typen in weißen Overalls. Der Wal lebte noch, 

und James hat beobachtet, dass sie ihm Metallstäbe ins Gehirn 

gebohrt haben, um irgendwas abzuleiten. James meint, die könn-

ten dann sehen, ob ein Wal denken kann.“ Seemannsgarn, dachte 

Margret.  

„Die mit den weißen Overalls gehören zu den Verrückten, die 

im Osten den ganzen Küstenstreifen gekauft haben. Mike hat ge-

hört, dass dort ein gewaltiges Becken aus dem Felsen gesprengt 

wurde. Alain meint, dass sie ein geheimes Labor eingerichtet ha-

ben. Angeblich sollen in dem Becken Delfine leben, die sie für 

das Militär abrichten, um sich auf die Ankunft von Außerirdi-

schen vorzubereiten. So ein Blödsinn.“ Dein Großvater schüt-

telte seine weiße Mähne. Außerirdische Delfine, wo gab‘s denn 

so was. Unter den Fischern wurden die Delfine „Herings-

schweine“ genannt, weil sie ihnen die Fische wegfraßen. Für sie 

war es das Ungeziefer des Meeres, und nun munkelte man, dass 

sie helfen sollen, mit Außeririschen zu sprechen. „Es wird dar-

über geredet, dass sie den Delfinen Englisch beibringen!“ 

Weder Margret noch dein Großvater hatten zu jener Zeit da-

von gehört, dass Forscher nach einer intelligenten Spezies such-

ten, die eine ganz andere Sprache als wir Menschen sprach.  
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Und dass Delfine intensiv miteinander kommunizierten, be-

eindruckte die Forscher so sehr, dass sie dachten, diese Tiere 

seien perfekt, um die Kommunikation mit Außerirdischen zu er-

proben. 

 

*** 

 

Wie du weißt, war deine Mutter Margret ein Neujahrsbaby, sie 

kam am 1. Januar 1942 auf die Welt. Wie viele Kinder wuchs auch 

sie mit Geschichten von sprechenden Tieren auf. Ich hatte ihr 

einmal zu Weihnachten ein Buch namens Miss Kelly geschenkt. 

Es war die Geschichte einer Katze, die sprechen konnte und die 

Menschen verstand. Als 13-Jährige verbrachte deine Mutter ihre 

Tage damit, ihrer Katze und ihrem Hund Kunststücke beizubrin-

gen, und mit 16 kannte sie sich mit dem Meeresgetier fast so gut 

aus wie Großvater.  

Sie wusste, wo die Fischer mit ihren Booten hinfahren muss-

ten, um einen guten Fang zu machen. Sie freute sich über jedes 

Küken, jeden Fisch, über das Wunder des Lebens. Von Großva-

ter lernte sie, aufmerksam zu beobachten und hinzuhören, sich 

auf dem Meer zu orientieren, mit dem Segelboot die Strände und 

Buchten zu erkunden, ohne Streichhölzer Feuer zu machen. Sie 

liebte es, wenn sie gemeinsam den frisch gefangenen Fisch über 

dem Feuer brieten oder ihr Gesicht von der warmen Brise lieb-

kost wurde, die über das Meer strich.  

Deine Mutter war mit 18 Jahren auf das amerikanische Fest-

land gezogen, 1000 Kilometer von der Jungferninsel Sankt 

Thomas entfernt, um zu studieren. Doch sie hielt es nicht lange 

aus, der Wind, das blaue Meer, die Natur fehlten ihr.  
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Großvater nahm es gelassen und sagte: „Für das Leben ist das 

Fangen von Fischen nützlicher als das Auswendiglernen von to-

ten Königen.“ Sie kehrte zurück und fand auf dem Meer und in 

dem windschiefen Haus auf dem Hügel ihren Platz in der Welt. 

Während sie Großvater nach Hause fuhr, setzten sich die bei-

den Worte „Delfine“ und „Sprechen“ in ihren Gedanken fest, 

drehten sich unablässig in ihrem Kopf. Was, wenn es nicht nur 

ein Hirngespinst war, sondern es diese Möglichkeit tatsächlich 

gab?  

In der folgenden Nacht war es sehr still, und Margret fand 

nicht in den Schlaf. In der blauen Stunde war sie sich fast sicher, 

die Gesänge der Wale zu hören. Sehr alte Gesänge, dunkel und 

monoton, manchmal nur ein Murmeln oder Raunen. Am Morgen 

folgte sie ihrer Eingebung und machte sich auf den Weg. Deine 

Mutter hatte oft Eingebungen, die meisten führten direkt in ein 

Desaster. 

 

*** 

 

Margret wusste, wenn man auf einer Insel in der Karibik lebt, 

muss man den frühen Morgen suchen, wenn die Sonne langsam 

am Horizont aufgeht und lange Schatten über das Meer wirft. 

Daher war Margret schon früh unterwegs. Es war ungewöhnlich 

still, ein Inselmorgen ohne Wind, das Meer sah sie nicht, hörte es 

nur, sehr leise, und das Rauschen wurde übertönt vom Brummen 

des Motors ihres alten Chevys. Ihre Neugier trieb sie voran. Sie 

ließ den Ort hinter sich, bog einige Kilometer weiter in einen von 

kahlen Bäumen gesäumten Weg ab. Kurz vor dem Leuchtturm 

kam sie in eine schmale, leicht abfallende Querstraße, hin zum 

Meer, zu einem noch weit entfernten weißen Haus an einer ma-

lerischen Bucht mit Felsen. 
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Der Weg wurde immer schlechter, zuletzt war es nur noch 

eine schlammige Piste. Du kennst deine Mutter, wie immer igno-

rierte sie die Verbotsschilder, und als sie um einen kleinen Hügel 

bog, konnte sie am unteren Ende der Klippe das Gebäude erken-

nen. Es gab keine Wachen, keine Kameras oder Zäune, die Un-

befugte abgehalten hätten.  

Als sie ihren Wagen in der Einfahrt abgestellt hatte, trat ihr ein 

großer Mann mit zerzaustem Haar entgegen. Er trug ein offenes 

Hemd und rauchte eine Zigarette. George Waite, der Leiter des 

„Dolphin House“, wollte von ihr wissen, was sie hier zu suchen 

habe. Margret wusste selbst nicht genau, was sie zu dem Ausflug 

bewogen hatte: Neugier. Sensationslust. Forschertrieb. Eine Ah-

nung. Sie lächelte freundlich und sagte: „Ich habe gehört, dass Sie 

Delfine haben, und ich dachte, ich komme mal vorbei, um zu 

sehen, ob ich etwas tun oder irgendwie helfen kann.“  

Waite schüttelte den Kopf, er war unangemeldete Besucher 

nicht gewohnt. Und schon manchen hatte er ruppig vor die Tür 

gesetzt. Der dünnlippige Mann wandte den Kopf und sah sie di-

rekt an. Seine Miene blieb hart. Er schnippte die Asche seiner 

Zigarette. Deine Mutter, so hat sie es später erzählt, wollte sich 

schon abwenden, verharrte dann aber, weil sie plötzlich in seiner 

Miene eine kleine Veränderung witterte. 

Er musterte die junge Frau, ihren leicht bläulich schimmern-

den Teint, die olivschwarzen Augen, den Farbton ihrer Haare. 

Die Klarheit ihrer Bewegungen und ihr forsche Art erinnerten 

ihn an einen Wasserbewohner, doch sie stand auf zwei Beinen 

vor ihm. Ihre Hände mit den langen Fingern und schmalen 

Handgelenken zeugten von harter Arbeit auf Meer und Feld. Et-

was an der Erscheinung der jungen Frau irritierte Waite, und 

ohne es wirklich zu wollen, lud er sie ein, mit ihm eine Tasse Tee 

zu trinken.  
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Er begann mit Begeisterung, ihr die Kommunikation von Del-

finen zu erklären, von der er mittels präziser Beschreibungen ein 

umfassendes Bild malte. Er konnte sehr gut erklären, stellte Mar-

gret fest, hatte so eine Art, selbst die langweiligsten Ideen span-

nend erscheinen zu lassen. George erklärte ihr, dass die Klick- 

und Pfeif-Frequenzen der Delfine der menschlichen Sprachfre-

quenz entsprachen. Daraus folge, dass die Delfine eine ähnliche 

Sprache wie die Menschen sprechen, nur viel schneller. „Was wir 

hier machen, ist ein sechsmal die Woche stattfindender Unter-

richt.“  

„Also ist es wahr, dass Sie Delfinen Englisch beibringen?“ Es 

entstand eine Stille, die sich verdichtete, in der für Magret die Zeit 

stillzustehen schien, sie wagte nicht, sich zu bewegen oder zu 

räuspern. Dann sandte sie einen Gedanken an ihr Gegenüber, wie 

sie es schon oft bei Tieren oder Pflanzen getan hatte. Seine Augen 

veränderten sich leicht, und sie wusste, dass der Gedanke ange-

kommen war. 

Wenn sie schon mal hier sei, solle sie zu den Delfinen gehen, 

sie beobachten und aufschreiben, was die Delfine so tun, meinte 

George. Seine Eingebung erklärte sich George damit, dass er es 

spannend fand, die Delfine von jemandem beobachten zu lassen, 

die keine Biologin war. Denn wer mit Delfinen arbeiten möchte, 

muss geistig jung sein, neugierig und forschend. Vor allem aber 

muss die Person hingebungsvoll sein. Und nun hatte er unver-

hofft ein Inselmädchen gefunden, das ganz offensichtlich alle 

diese Eigenschaften besaß.  

Unterhalb eines Balkons glitzerte in der Sonne ein riesiges 

kreisrundes Bassin, das mit frischem, klarem Meereswasser ver-

sorgt wurde. Margret konnte durch ein Fenster in der Becken-

wand die Delfine beobachten, wie sie sich in dem blauen, von 

Lichtreflexen erfüllten Wasser tummelten.  
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*** 

 

Margret beobachtete schon einige Zeit die Delfine, als sie 

George im Inneren des Hauses sprechen hörte. Draußen machte 

einer der Delfin: „Wuh … wuh … wuh“ wie George, und dann 

sagte Margret einige Worte in einem hohen Tonfall, und der Del-

fin imitierte auch ihre Stimme. Margret lief aufgeregt zu George 

und erzählte ihm, was gerade geschehen war. George war begeis-

tert, es war eine außergewöhnliche Beobachtung. So begann diese 

ganz besondere Phase in Margrets Lebens. Sie wurde zu einer 

Zeit weiterer Entdeckungen, denn ab jetzt sollte sie hier im 

Dolphin House den Delfinen Englisch beibringen. Es ging ihr 

um nichts weniger als die Erfüllung des alten Menschheitstraums, 

mit Tieren sprechen zu können. Dass es dabei vor allem darum 

ging, sich auf die Begegnung mit Außerirdischen vorzubereiten, 

dazu äußerte sich George nicht.  

 

*** 

 

Es ist heute kaum mehr vorstellbar, dass in dieser Zeit der Ge-

danke, die Menschheit könne den Weltraum bevölkern und dort 

auf außerirdische Lebewesen treffen, allgegenwärtig war. Du bist 

mit E.T., den Jedi-Rittern und dem Krieg der Sterne aufgewach-

sen. Damals in den 1960ern hatte der Wettlauf ins All begonnen 

und befeuerte die Sehnsüchte und Ängste der Menschen auf der 

ganzen Welt. Doch es gab und gibt ein Problem: Wären wir über-

haupt in der Lage, eine Nachricht von E.T. & Co. zu erkennen – 

geschweige denn, sie zu verstehen?  
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*** 

 

Deine Mutter war plötzlich mittendrin. Ein einfaches Mäd-

chen, das fast ihr ganzes Leben auf einer Insel verbracht hatte, 

arbeitete nun mit anderen an einer revolutionären Idee. Die For-

scher suchten auf der Erde nach einem intelligenten Wesen, das 

eine ganz andere Sprache spricht als wir Menschen. Und da ka-

men sie auf den Delfin. Mit ihnen würde man die Entschlüsse-

lung einer ganz fremden Sprache üben können, vielleicht ließen 

sich ähnliche Muster auch auf Aliens anwenden? 

Warum ausgerechnet Delfine, willst du wissen? Nun, Delfine 

wurden von der Natur gewaltig ausgerüstet, sie haben ein riesen-

großes Gehirn, viel größer als unseres. Und das würde sicher 

nicht so viel Energie darauf vergeuden, unter Wasser zu plappern, 

wenn diese Äußerungen nicht irgendeinen sinnvollen Inhalt hät-

ten. Delfine sind soziale Tiere, die in einer Art Schule zusammen-

leben. Sie beschützen einander, ziehen gemeinsam Jungtiere 

groß, jagen zusammen nach Beute und spielen miteinander. Und 

sie unterhalten sich untereinander. Manche sagen sogar, sie seien 

geschwätzig, da sie ständig pfeifen und klicken. Was aber den 

Delfin zum idealen Tier für die Forschung macht, ist seine außer-

gewöhnliche Freundlichkeit, sein unumstößliches und uner-

schöpfliches Wohlwollen gegenüber dem Menschen. Sie sind uns 

so nah und doch so fremd, obwohl sie mit uns auf dieser Erde 

leben. Eine Art E. T. unter Wasser. Delfine, so erklärte George 

es deiner Mutter, sind die Wesen, die mit ihrer fremdartigen In-

telligenz unserer Vorstellung vom Außerirdischen am Nächsten 

kamen.  

  



296 

 

*** 

 

Drei Delfine waren im Becken bei dem großen weißen Strand-

haus untergebracht. Sissy, groß und lebhaft, Pamela, ängstlich 

und zurückhaltend, und der sechsjährige Peter - pubertär und 

frech.  

Aufgrund ihres Einfühlungsvermögens fand deine Mutter 

schnell einen Draht zu den drei Tieren, und da sie die Idee, eine 

Brücke für die Kommunikation zwischen den Arten zu bauen, 

begeistert aufnahm, stürzte sie sich in ihre Arbeit, verbrachte so 

viel Zeit wie möglich mit den Tieren. Jeden Tag mussten die Del-

fine genauso wie du zur Schule gehen, täglich gab es Lektionen, 

um ihnen Englisch beizubringen. Und wie mit kleinen Kindern 

machte Margret zunächst einfache Sprechübungen mit ihnen, 

denn auch ein hochbegabter Delfin braucht einiges an Übung, 

um menschliche Laute nachzumachen. Und wie du aus der 

Schule weißt, ist Lernen nicht einfach. An manchen Tagen ver-

zweifelte Margret, ob sie die Delfine etwas lehrte, oder die Del-

fine nur ihr etwas beibrachten. Und ab und zu dachte Margret, 

dass die Delfine sie auslachten.  

Deine Mutter lernte, mit den komplizierten Elektronengeräten 

umzugehen, welche die Laute der Delfine über und unter dem 

Wasser aufzeichneten. Sie lernte auch, die Laute der Delfine zu 

entschlüsseln, so stellte sie beispielsweise fest, dass sie einem ge-

wissen Muster folgten und oft menschlichen Lauten ähnelten. Sie 

brachte den Delfinen bei, einzelne Worte zu imitieren, und 

schaffte es, dass die drei Kommandos wie „Bring den blauen Ball 

zur Puppe“ nachvollziehen konnten. Du siehst, deine Mutter war 

eine gute Lehrerin.  

Eines Abends spielte sie die Aufnahmen ab, die sie während 

des Tages mit Unterwassermikrofonen aufgezeichnet hatte. Sie 
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hörte die Delfine quietschen und zwitschern, klicken und pfeifen. 

Sie konnte in ihrem Plappern jedoch keinen sinnvollen Inhalt ent-

decken und dämmerte in einen Zustand zwischen Wachen und 

Schlafen dahin. Plötzlich schreckte sie hoch. Hatte sie gerade auf 

den Tonbändern ein paar englische Worte gehört? Eindeutig: 

Sissy hatte, so fand sie nach mehrfachem langsamerem Abspielen 

heraus, über ihre Versuche gesagt: „This is a trick“. Was für eine 

Entdeckung! Der Anfang schien gemacht. 

Und du weißt, dass ein Motto deiner Mutter lautete: alles oder 

nichts. „Jeden Abend machen wir Feierabend, steigen in unsere 

Autos und fahren weg“, sagte Margret zu George, „und was treibt 

dieses riesige Delfingehirn die ganze Nacht?“ Es erstaunte sie, 

dass alle ihrem großen Experiment immer wieder den Rücken 

zukehrten, sie fand das einfach falsch. Diese Zeit, so dachte sie, 

ließe sich doch besser nutzen. Margret traf eine radikale Entschei-

dung: Sie wollte gemeinsam mit einem Delfin leben - Tag und 

Nacht, rund um die Uhr. Deine Mutter hoffte, dass Peter durch 

das Zusammenleben mit ihr schneller lernen würde. 

 

*** 

 

Margret wusste nicht, dass George sein ganzes Vermögen für 

den Umbau des Hauses und die Forschungen ausgegeben hatte. 

Um weitermachen zu können, nahm er Gelder der Nasa und der 

U.S. Army an. Und die Geldgeber wollten nur eines mit ihrem 

Geld, nämlich einen Delfin, der Englisch verstand und möglichst 

auch sprach. Sie wollten verwertbare Ergebnisse, das heißt, sie 

wollten wissen, wie eine Unterhaltung mit Außerirdischen verlau-

fen könnte, wobei George selbst nicht ausschloss, dass Delfine 

vielleicht sogar selbst Aliens waren. 
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Margret ahnte von alldem nichts, sie hatte freie Hand. Sie ließ 

die oberen Zimmer des Dolphin House wasserdicht machen und 

etwas über Kniehöhe mit Wasser auffüllen. Dann siedelte sie ge-

meinsam mit Peter dorthin um. Tag und Nacht verbrachte Mar-

gret nun mit Peter, sechs Tage die Woche. Sie aßen, schliefen, 

arbeiteten und spielten zusammen. Nur am siebten Tag brachte 

ein großer Lastenaufzug Peter hinunter zu seinen beiden tieri-

schen Freundinnen. Das Wasser war gerade flach genug, damit 

Margret durch die Räume waten, und tief genug, damit Peter mü-

helos überall umherschwimmen konnte. Margret lebte die Woche 

über völlig allein mit Peter. Niemand und nichts sollte sie vom 

Lernen ablenken. Margret schlief in einem provisorischen Bett 

auf einer Aufzugsplattform in der Mitte des Zimmers, ihren Pa-

pierkran erledigte sie auf einem Schreibtisch, der von der Decke 

hing. 

Wer sich wen ausgesucht hat, sie sich Peter oder Peter sie, das 

konnte Magret nicht sagen. Die Welt von Margret schrumpfte 

durch Peter auf einen kleinen Bereich des Hauses – und doch war 

sie so viel größer geworden.  

 

*** 

 

In der ersten Nacht, als Margret in ihrem Bett lag, knapp über 

dem Wasser, und sie dem Whap, Whap von Peters Flossen 

lauschte, fragte sie sich, was sie da eigentlich tat. Die Menschen 

draußen waren beim Abendessen oder hörten Radio, und sie 

lebte hier mit einem Delfin. Doch als sich das Mondlicht auf dem 

Wasser spiegelte, sie die Flossen sanft auf das Wasser schlugen 

hörte und die hellen Augen des Delfins sie ansahen, wusste sie, 

warum sie hier war. Da sprach etwas zu ihr, das ihr wichtig war, 
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und sie spürte, dass sie auf einem Weg war, Peter das Sprechen 

beizubringen. Sie würde es schaffen.  

Nach kurzer Zeit waren sie unzertrennlich. Sah man die bei-

den zusammen im Wasser, dann war dies mehr als die Addition 

zweier Wesen, die miteinander schwammen. Es war, als ob ge-

genseitige Schwingungen erzeugt worden waren, zwischen ihren 

Körpern und ihren Seelen. 

Sie hatten ein morgendliches Begrüßungsritual: Margret 

kratzte Peters Flossen, Peter legte sich auf die Seite, Margret strei-

chelte seinen Körper, Peter legte den Kopf auf ihre Schulter und 

drehte sich langsam wieder auf den Rücken, dann tauchen sie ge-

meinsam ab. 

Peter musste nun, wie du, jeden Tag in die Schule gehen. 

„Hello“, sagte Margret immer wieder. Gurgelnd antwortete Peter 

etwas wie „Häilloooo“. „Hello“, sagte Margret, „Ääiooo“, blub-

berte der Delfin. Auch Zählen stand auf dem Programm. „One, 

two, three”, sagte Margret. Schnaufend bemühte Peter sich, den 

Klang nachzuahmen.  

Ihre Tonaufnahmen, die sie akribisch auf Viertelzoll-Bändern 

archivierte, dokumentierten Peters Fortschritte. Peter hatte zwei-

mal am Tag Unterricht, und Margret ermutigte ihn immer wieder, 

sie mit dem Satz „Hallo, Margret“ zu begrüßen. Doch das „M“ 

war sehr schwierig. Sie übten und übten diesen Laut immer wie-

der, und schließlich drehte sich Peter um und blubberte ihn durch 

das Wasser. An diesem ‚M‘ hat er so hart gearbeitet.  

Doch insgesamt machte er nur ziemlich langsam Fortschritte. 

Denn Peter war leider wie du kein besonders einfacher Schüler. 

Er war unkonzentriert und hörte oft gar nicht zu. Er war kin-

disch, hatte Spaß an Unfug und quatschte ständig dazwischen. 

Magret wurde dann sehr ärgerlich, denn sie konnte ihn nicht un-

terrichten, wenn er sie andauernd unterbrach und anfing zu 
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pfeifen, wenn Magret den Mund aufmachte. Mehr als am Eng-

lischlernen war Peter am Spielen interessiert. Er brachte gern ei-

nen Ball und einen Lappen, den Magret geworfen hatte. Eines 

Tages konnte Margret auf den Tonbandaufzeichnungen wieder 

ein Wort hören: „Ball“. Peter hatte „Ball“ gesagt, sie hörte es, klar 

und eindeutig. Margret schwebte auf einer kleinen Wolke. Ein 

weiterer Schritt schien getan.  

 

*** 

 

Wenn Margret so tat, als würde sie ertrinken, holte Peter sie 

vom Grund und trug sie an Land. Margret war überzeugt, dass er 

auch versuchte, mit ihr auf Englisch zu reden. „WA-TER“, 

konnte er knacklauten. Oder wenn Margret morgens aufstand: 

„Al-right, Let‘s go!“ Es war nicht astrein verständlich, aber wenn 

man ganz genau hinhörte, schien es Englisch zu sein, und bald, 

Margret war fest davon überzeugt, würde er erste für alle ver-

ständliche englische Worte sprechen. Sie mussten nur noch här-

ter arbeiten. 

Die Beziehung zwischen Margret und Peter vertiefte sich im-

mer mehr. Es war nicht mehr so, dass sie zusammen sein muss-

ten, um Englisch zu lernen, sondern mehr und mehr genossen 

beide das Zusammenleben. Margret vermisste Peter, wenn er 

nicht da war, und Peter rief nach Margret, wenn sie sich in einem 

Teil des Hauses aufhielt, zu dem er keinen Zutritt hatte. Für Mar-

gret war Peter schon lange kein Delfin mehr, sondern ein men-

schenähnliches Wesen. 

Trotzdem spürte Margret eine Glaswand zwischen sich und 

Peter. Es schien ihren beiden Gehirnen an den Voraussetzungen 

zu mangeln, tatsächlich eine gemeinsame Sprache zu finden. Sie 

rangen beide Tag für Tag damit, diese Glaswand zu zerbrechen, 
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doch es gelang ihnen nicht. In ihr stieg die Erkenntnis auf, dass 

es eine Illusion sein könnte, mittels Sprache in das geistige Leben 

eines Delfins eindringen zu können, und sei er ihr noch so nah. 

Ganz zaghaft nistete sich in ihr eine Verbitterung darüber ein. In 

der folgenden Nacht träumte Margret, dass sie auch ein Delfin 

sei und delfinisch Algen sehen, hören und schmecken konnte. 

Doch dieses Wunder und die Ergriffenheit ihrer inneren Einsich-

ten überstiegen alle Ausdrucksmöglichkeiten der menschlichen 

Sprache. Das Wichtigste, wurde Margret deutlich, ist es nicht, mit 

den Augen eines Menschen zu schauen, sondern mit denen eines 

Delfins. Sie musste, wenn sie erfolgreich sein wollte, das Mensch-

sein beiseitelassen. Und plötzlich hatte sie nicht mehr das Verlan-

gen, die Wand zu zerschlagen, die sie von dem Unbegreiflichen 

trennte. 

Die Tage flossen dahin. Auch wenn Margret nun viel klarer 

denken konnte, so klar es eben überhaupt ging, stießen ihre Ge-

danken immer wieder gegen ein kühles, glattes und ganz unüber-

windliches Hindernis, wenn sie sich der Glaswand näherten.  

 

*** 

 

Der Unterricht machte ihr zunehmend Mühe, sie hielt ihn für 

sinnlos. Sie versuchte nun, Peter mit den englischen Vokabeln 

vertraut zu machen, indem sie ihm die Wörter, so weit wie mög-

lich, in seiner Sprache zu Gehör brachte. Sie nutzte Pfeif-, Summ- 

und Brummtöne. Kurzum, sie versuchte, eine Art Delfin-Eng-

lisch zu erfinden. Auch Peter wandelte den Unterricht nun häufig 

nach Lust und Laune ab oder führte Margret an der Nase herum. 

Obwohl sie nicht wusste, ob er es nicht mit Absicht tat, um sie 

zu necken. Denn ihm war mehr nach Spielen und Umschmei-

cheln als nach Englischlernen.  
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Durch das Leben im Meerwasser bekam Magret gesundheitli-

che Probleme, sie war doch ein Landsäugetier. Ihre Haut war 

spröde geworden und hatte sich an manchen Stellen entzündet, 

sodass Margret oft das Haus verlassen musste. Ihre Kleidung war 

ständig nass. Ihr Bett schwebte nur eine Handbreit über dem 

Wasser, und so waren nach kurzer Zeit auch Kopfkissen und 

Bettdecke feucht und klamm.  

Noch konnte Peter nur die Laute und Wörter von Margret 

imitieren, von sich aus nutzte er keine sprachlichen Elemente. 

Was die Geldgeber jedoch wollten, war, dass es gelang, mit den 

Delfinen zu sprechen. Das sollte in Anbetracht ihrer größeren, 

weiter entwickelten Gehirne und da die Kommunikation der Del-

fine ausgefeilter war als die unsere, doch kein Problem sein? 

Doch es war ein Problem, und es war noch ein weiter Weg, um 

sich eines Tages vielleicht tatsächlich gegenseitig zu verständigen. 

 

*** 

 

George verlor mehr und mehr das Interesse an dem Experi-

ment, ihn faszinierte nun, dass man mittels neuartiger Drogen an-

dere Bewusstseinszustände erreichen konnte. Er verbrachte viel 

Zeit weitab vom Dolphin House. Margret ließ George nur dann 

an ihrer Arbeit teilhaben, wenn er sie ausdrücklich darum bat. Sie 

wollte zwar kein Geheimnis daraus machen, fühlte aber stets, 

dass seine Gedanken schon zum nächsten Projekt schweiften, 

und sie beklagte sich oft, dass er nicht genug Begeisterung für 

ihre Arbeit zeigte. 

Das Geld wurde immer knapper und der Druck von außen 

immer stärker. Margret wusste nicht, dass George sein ganzes 

Vermögen für den Umbau des Hauses und die bisherigen For-

schungen ausgegeben hatte.  
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Mit einem Maximum an Versprechungen und ebenso viel List 

hatte George ungeheuer viel Geld von der Nasa und U.S. Army 

eingetrieben. Doch er hatte es auch mit vollen Händen – nicht 

nur für das Dolphin House – ausgegeben.  

 

*** 

 

Die Tage verstrichen, und die Geldgeber wurden immer un-

geduldiger. Nun stellten sie ein ziemlich knappes Ultimatum. Die 

weitere Finanzierung wankte gewaltig. Sie wollten endlich einen 

Delfin, der Englisch sprechen konnte. George, der immer mehr 

von der Droge LSD besessen war, verfiel nun auf eine besondere 

Idee: Ließe sich die Sprachbarriere zwischen Mensch und Delfin 

vielleicht auflösen, wenn die Delfine, nun ja, mit LSD etwas lo-

ckerer gemacht werden würden? Vielleicht würden sie dann viel 

gesprächiger als sonst? 

Margret war entrüstet, als George ihr seine Idee vorschlug. Sie 

flehte ihn an, dass Peter schon große Fortschritte gemacht habe. 

Auch ein Baby von neun Monaten könne erst nur Laute nachah-

men. Sie brauche noch sechs oder zehn Monate, dann könne Pe-

ter sprechen. Doch George saßen die Geldgeber im Nacken, und 

er war fanatisch in die Idee verbohrt, die Delfine mit LSD zum 

Sprechen zu bringen.  

„Nicht, Peter!“ Margret tat alles, damit ihr Liebling kein LSD 

bekam. George lenkte ein und verabreichte lediglich den Delfin-

Damen Sissy und Pamela eine Dosis, denn es war immerhin sein 

Labor, und es waren seine Tiere. Die aufmüpfige Art von Margret 

ärgerte George, schließlich war er der Chef, und er bezahlte alles. 

Margret, gerade einmal 23 Jahre alt, fühlte sich machtlos. Sie hatte 

es nicht geschafft, ihn davon abzuhalten, den beiden anderen 

Delfinen LSD zu verabreichen. 
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Angespannt warteten beide auf eine Reaktion, einen plötzli-

chen Durchbruch, der ihre Forschung vor dem Ende bewahren 

würde. Zehn Minuten vergingen. Nichts passierte. 20 Minuten. 

Noch immer nichts. Da verlor George völlig die Kontrolle: Er 

schnappte sich einen Presslufthammer und bearbeitete lärmend 

den Boden, um irgendeine Reaktion der lärmempfindlichen Del-

fine zu provozieren. Offenbar wirkte die Droge bei den Mee-

ressäugern nicht, denn es passierte - absolut nichts. 

 

*** 

 

Als sie zu Peter zurückkehrte, sah sie ihm direkt in die Augen 

und geradewegs in seine Seele. Millionen kleiner Lichtstrahlen 

flossen zwischen ihnen hin und her. Es war, als würde sie eine 

Brille aufsetzen, mit der sie alles anders wahrnahm. Zunächst 

schienen die Strahlen noch wie durch gesprungenes Glas gebro-

chen und nicht eindeutig zu ordnen. Doch nach und nach glättete 

sich das Glas, ihre Wahrnehmung wurde schärfer und gleichzeitig 

weicher, die Puzzleteilchen fügten sich zu einem Lichtbogen, der 

in ihr Innerstes führte.  

Und da war es ihr, als sähe sie die intensivsten Farben des 

Meeres, rieche sie fremde Gerüche, spüre sie das Wasser an ihrer 

Haut, es schien nicht nur Wasser, es schienen tausend unter-

schiedliche Arten von Wasser zu sein, ihr Kopf war erfüllt von 

Knacken und Pfeifen, durch das dreidimensionale Bilder entstan-

den. So meinte sie Peters Brüder und Schwestern, seine Mutter 

und seinen Vater sehen und seine Sehnsucht nach ihnen spüren 

zu können. Sie wusste nicht mehr, ob sie noch Mensch war. Da 

war Peter, der ihr zublinzelte und sie anlächelte. Ihr ging das Herz 

auf. Die Liebe, die sie empfand, war so groß, so maßlos, so un-

endlich und ohne Grenzen, dass es unmöglich schien, sie zu 
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beherrschen. Und dann nahm diese Liebe, diese heftige Liebe 

zwischen ihr und Peter weltumspannende Bedeutung an. Indem 

sie die Sprache der Bilder zuließ, betrat sie eine Welt, in der die 

Mauern der Logik der fließenden Realität wichen. Sie spürte, dass 

sie inmitten eines neuen Werdens war und sich in etwas vorder-

hand Unbekanntes hineinbewegte. 

Doch die Frist, die die Geldgeber gesetzt hatten, war viel zu 

kurz. Das Experiment mit dem LSD war gescheitert. Und auch 

Georges Begeisterung für das Projekt hatte mit seinem eigenen 

LSD-Konsum nachgelassen. In Margrets Augen war er von ei-

nem Wissenschaftler im weißen Kittel zu einem wilden Hippie 

geworden, dessen Augen glasig schimmerten. Ohne Leitung und 

ohne weitere finanzielle Unterstützung war das Schicksal des 

Dolphin House und auch der Delfine besiegelt. Margret war 

furchtbar unglücklich - jetzt, da sie wirklich Zugang zu Peter ge-

funden hatte, musste sie das Labor stilllegen.  

 

*** 

 

Margret versuchte alles, um George zu überzeugen, das Pro-

jekt fortzuführen. Doch er zuckte nur mit den Schultern. Sie bün-

delte ihre letzten Kräfte und setzte alle Hebel in Bewegung, um 

wenigstens Peter behalten zu können, doch ihr fehlten die finan-

ziellen Mittel. Wäre er eine Katze oder ein Hund gewesen, dann 

hätte sie ihn behalten können, aber einen Delfin unterzubringen, 

das überstieg ihre Möglichkeiten.  

Mit Tränen in den Augen bereitete sie die Delfine darauf vor, 

in Georges anderes Labor in einem stillgelegten Bankgebäude in 

Miami umzuziehen. Sie verbrachte noch einige Tage und Nächte 

mit Peter. Doch unaufhaltsam kam der dunkle Tag, an dem Peter, 

Sissy und Pamela in Transporttanks nach Florida verfrachtet 
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wurden. George hatte ihr vorgeschwärmt, wie gut die Delfine 

dort leben würden, so wusste Margret nicht, dass es düstere, ab-

geschlossene Räume waren, mit viel zu kleinen Becken und zu 

wenig Sonnenlicht. Ein Albtraum. 

 

*** 

 

Peter war weg und damit ein Teil von ihr. Margret hörte, dass 

er wohlbehalten in Florida angekommen war. Nach wenigen Ta-

gen klingelte ihr Telefon, und als sie abnahm, hörte sie die 

Stimme von George: „Peter hat Selbstmord begangen.“ Der Te-

lefonhörer glitt ihr aus den Händen. Sie fühlte eine kalte, men-

schenfeindliche Leere, alles drehte sich, die Gesamtheit der 

schutzlosen Menschheit drehte sich mit. Tränen strömten über 

ihr Gesicht und hörten nicht auf. Sie weinte und weinte. 

Wenn das Leben für sie unerträglich wird, atmen Delfine noch 

einmal ein, sinken dann auf den Grund und hören einfach auf zu 

atmen. Auch Peter war auf den Boden des Beckens gesunken und 

hatte seine Atmung eingestellt. Es war Selbstmord aus Liebes-

kummer, Peter hatte Margret wirklich geliebt. Und jetzt war die 

Liebe seines Lebens weg. Die Trennung von Margret hat ihm das 

Herz gebrochen.  

 

*** 

 

Die Geschichte, die meine Großmutter uns erzählt hatte und 

an die ich mich nun wieder in allen Details erinnere, lässt mich 

tagelang nicht los. Schließlich zwingt mich eine innere Stimme, 

zum Dolphin House zu fahren. Den letzten Kilometer muss ich 

zu Fuß gehen, die Zufahrt ist durch Gestrüpp und Gestein 
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blockiert, der Weg kaum mehr auszumachen. Das Haus ist zer-

fallen, die Wellen und die Stürme haben sich das meiste wieder-

geholt.  

Ich setze mich auf einen Felsen. Je länger ich auf das Meer 

schaue, umso komischer kommt mir alles vor. Ich habe plötzlich 

das Gefühl, mein normales Leben hinter mir gelassen zu haben 

und mehr und mehr in einen Traum einzutauchen.  

Das Meer ist unruhig unter dem blauen Himmel, die Wolken 

über dem Horizont, darin die Sonne, wie ein gleißender Ball, das 

Anbranden, ein Auf und Ab gegen den Fels, auf dem die Ruinen 

des Hauses liegen. Stark die Brandung, immer wieder ein Empor-

schießen und das Klatschen auf die Felsen. 

Mein Blick wandert über die Wellen, dorthin, wo das Meer mit 

dem Horizont verschmilzt, und dort sehe ich Delfine durch das 

Wasser springen. Einer der Delfine scheint mich zu bemerken, er 

dreht den Kopf und lächelt mir zu. In diesem Moment schenkt 

er mir seine uralten Gedanken. Ich höre den Delfin singen, und 

die Melodie trägt mich auf einen Pfad zur heiligen Quelle alter 

Mythen und erdiger Götter. Seine Augen führen meine Seele ent-

lang des Weges, wo die Wellen frohlocken und das Meer seine 

Größe zeigt. Er schwimmt auf mich zu, und ich höre in meinem 

Inneren, wie er ruft „Hello, I am Peter!“ In mir blitzt die Erkennt-

nis auf, dass Delfine die Fähigkeit besitzen sollen, nach Belieben 

durch Raum und Zeit zu reisen. In unserer Unwissenheit haben 

wir Menschen sie den Tieren zugeordnet, in Wirklichkeit sind sie 

vielleicht doch göttliche Boten. Und wenn dereinst die Zeit still-

steht, dann werden sie uns den Schlüssel zum geheimsten aller 

Geheimnisse offenbaren – dem Geheimnis des ewigen Glücks. 
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Mehr Geschichten finden Sie hier: 

 


